
Frau Banzhaf, warum ist es heutzutage
etwas Besonderes, Saatgut zu sammeln
oder selbst zu züchten?
Saatgut war über Jahrtausende ein All-
gemeingut. Saatgut wurde nicht ver-
kauft, es wurde weitergegeben – wie an-
dere Bestandteile von Kultur und Wissen
der Menschen.

Sie haben Ihr gerade erschienenes Buch
„Wer die Saat hat, hat das Sagen“
genannt. Bauern und Hobbygärtner säen
und ernten doch – gewinnen sie denn kein
Saatgut?
Die Bauern in Deutschland produzieren
heute praktisch kein Gemüsesaatgut
mehr selbst, und auch bei Getreide wird
nur noch etwa die Hälfte des Saatgutes
aus der Ernte gewonnen. Die Landwirte
kaufen ihr Saatgut bei Anbietern, die zu
den marktbeherrschenden Unterneh-
men wie Monsanto, Bayer oder DuPont
gehören. Sie kaufen jedes Jahr aufs neue
Saatgut aus Hybridzüchtung, die selbst
keinen Nachbau ermöglichen – und den
darauf abgestimmten Dünger. Hybride
verknappen auf künstliche Weise ein
Gut, das allen offenstehen sollte.

Was sind die Folgen?
Es gibt heute eine extreme Vereinfa-
chung beim Anbau von Lebensmitteln.
Es gibt immer mehr Monokulturen. Die
lassen sich aus der Sicht der industriel-
len Landwirtschaft besser bewirtschaf-
ten als eine Kulturlandschaft mit Vielfalt.
Es geht um eine scheinbare Effizienz,
die einen unglaublichen Druck auf viele
Bauern erzeugt, die diese Entwicklung
selbst als tragisch betrachten.

Was spricht denn aus Ihrer Sicht gegen
diese Vereinfachung beim Anbau von
Lebensmitteln, wie Sie das nennen?
Wir können eine dramatische Vernich-
tung von Kulturpflanzenvielfalt beob-
achten, die auch mit einer geschmackli-
chen Verarmung einhergeht. Drei Arten
liefern uns Menschen heute 60 Prozent
der Nahrungsenergie.

Wie viele Arten könnten wir nutzen?
Es dürften wohl etwa 50 000 Arten sein,
die wir zur Nahrungsaufnahme nutzen
könnten – mit unzähligen dazugehöri-
gen Sorten.

Sie haben in Göttingen eine Initiative für
urbane Gärten gestartet und setzen sich
für Saatgutvielfalt ein. Was kann ich denn
als Hobbygärtner machen, um die
Sortenvielfalt zu erhalten?
Da gibt es zum Glück viele Möglichkei-
ten, selbst aktiv zu werden. Ein Beispiel:
Gruppen, die sich um alte Sorten küm-
mern, vergeben oftmals Patenschaften
für eine Sorte.

Was mache ich als Pate einer Sorte?
Sortenpaten bekommen Saatgut der ent-
sprechenden Sorte und könne diese in
ihrem Garten oder auf dem Stadtbalkon
anpflanzen. Sie können die Pflanzen
ernten und essen und Saatgut davon ge-
winnen. Vielfalt erhalten durch Essen,
das ist doch wunderbar!

Worauf müssen Hobbygärtner denn
achten, wenn sie Saatgut kaufen wollen,
aus dem sie auch selbst neues Saatgut
gewinnen können?
Auf der Verpackung von Hybridsaatgut
steht F1. Wenn diese Bezeichnung fehlt,
ist davon auszugehen, dass das Saatgut
von einer samenfesten Sorte stammt.

Ist das Vermehren von Saatgut eigentlich
schwierig?
Die Menschen haben 10 000 Jahre lang
Wissen angesammelt und im Alltag ein-
gesetzt – und auch immer wieder Neu-
es probiert. Sie haben Wissen und Saat-
gut an die nächste Generation
weitergegeben. Kurz gesagt: Das Ver-
mehren von Saatgut kann grundsätz-
lich jeder.

Eigene Samen – für Vielfalt im Garten
Es muss nicht immer die Ware aus den Tütchen sein: Jeder kann Saatgut ganz leicht selber züchten,

sagt Gärtnerin Anja Banzhaf und rät dazu, einfach mal mit Tomaten anzufangen.

Sämlinge mit
Spiegeln leiten

Sommerblumen, junge Gemüsepflanzen
und Kräuter, die auf der Fensterbank aus
Samen vorgezogen werden, wachsen zum
Licht hin – und werden daher häufig schief.
Statt die Töpfe immer wieder zu drehen,
kann man auch einen Spiegel oder etwas
Stanniolpapier auf der Gegenseite anbrin-
gen. Dazu rät Isabelle Van Groeningen von
der Königlichen Gartenakademie in Berlin.
So bekommen die Sämlinge von beiden
Seiten ausreichend Licht und bleiben gera-
de. Vor allem Tomatensämlinge recken sich
dem Licht zu, werden dadurch lang und
länger und knicken dann auch immer wie-
der einmal ab. Doch solange der vergeilte
Trieb nicht durchbricht, besteht noch Hoff-
nung auf Rettung. Die Pflanze sollte neu
tief in die Erde gesetzt werden, sodass die
Knickstelle stabilisiert wird.

Hainbuchen möglichst
wurzelnackt kaufen
Hainbuchen (Carpinus betulus) haben
dichtes Laub und lassen sich sehr gut in
Form schneiden, weshalb sie als Hecken-
pflanzen beliebt sind. Der Bundesverband
Deutscher Gartenfreunde empfiehlt, wur-
zelnackte Pflanzen zu kaufen, da diese we-
sentlich günstiger sind. Wurzelnackt be-
deutet, dass die Pflanzen keinen Topf oder
Erdballen haben. Sie müssen deshalb nach
dem Kauf sehr schnell gepflanzt werden,
damit die empfindlichen Wurzeln nicht
vertrocknen. Der Hobbygärtner hebt ei-
nen Graben aus, der etwa eineinhalbmal
so breit und tief sein sollte wie das Wur-
zelwerk. Letztlich kommen die Wurzeln
so tief in den Boden, wie die Hainbuchen
auch in der Baumschule standen. Das er-
kennt man leicht an der Färbung des Wur-
zelhalses. Nach dem Einsetzen muss der
Gärtner die Erde rundherum kräftig antre-
ten und gießen. Hainbuchen bilden natur-
nah wirkende Hecken, denn die Pflanze ist
hierzulande heimisch und deshalb bestens
an unser Klima angepasst, erklärt der BDG.
Zudem nutzen Singvögel die Bäume gern
zum Nisten.

Kurz Gemeldet

Gärtnerlatein

Rosafarbene Blüten
im Überfluss
Blau und Rosa ergänzen sich gut. Da-

her machen sich zum Beispiel die
blau blühenden Sorten von Zwergiris,
Schneeglanz oder Hyazinthen gut als
Begleitpflanzen zum insektenfreundli-
chen Judasbaum (Cercis). Dieser er-
blüht im April über und über in Rosa.
Das Besondere: Seine pollenhaltigen
Blüten treiben nicht nur aus dünnen Äs-
ten, sondern auch aus dicken und sogar
aus dem Stamm aus. Der Name des Ju-
dasbaums soll auf eine Legende zurück-
gehen: An so einem Baum soll sich Ju-
das nach dem Verrat an Jesus erhängt
haben. Der Baum sei dabei vor Scham
rot angelaufen. Häufig wird der Judas-
baum auch unter dem Namen Herz-
baum oder Liebesbaum im Gartenfach-
handel angeboten. Die Blütenknospen
können sauer eingelegt und wie Kapern
verwendet werden, wie der Verbrau-
cherinformationsdienst aid berichtet.
Der Judasbaum wächst in nahezu jeder
kalkhaltig-nährstoffreichen Erde und
bevorzugt einen sonnigen bis nur mäßig
halbschattigen Standort.
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Obst und Orchideen vertragen sich nicht

Immer wieder muss ich das Abfallen von
Knospen bei meinen Orchideen beklagen.
Es sind die ersten Knospen an einem Trieb
im halbfertigen Stadium. Sie werden gelb
und fallen ab. Die letzten zwei bis drei
Knospen kommen oft durch bis zur Blüte.
Was mag die Ursache sein?

Roswitha Zwenke
Für das Abfallen der
jüngsten Knospen gibt
es viele Ursachen: zu
wenig Wasser, Stand-
ortwechsel oder Zug-
luft. Orchideen reagie-
ren empfindlich, wenn
ein Obstkorb in der
Nähe steht und Reifega-
se abgibt, wenn die Pflan-
ze über der Heizung in der
aufsteigenden, warmen Luft
steht oder wenn sie nach dem Kauf
bei zu kalten Temperaturen ungeschützt
transportiert wird. Die jungen Knospen
haben das empfindlichste Gewebe und
reagieren am schnellsten auf Stress.

Was kann ich gegen Essigbäume tun?
Neben meinem Garten befindet sich ein
ungenutzter Garten und dort verbreitet
sich der Essigbaum rasend schnell. Ich
schneide ihn zurück und kleine Gewächse
raus, aber ohne längeren Erfolg. Ein

anderer Nachbar hatte einen
Essigbaum im Garten, aber

diesen im vergangenen Jahr
entfernt. Wie kann ich
diesem Wildwuchs von
Essigbäumen Einhalt
gebieten?

Christel Wolf
Essigbäume bilden auf
sandigen, humosen Böden

weitreichende Ausläufer,
die nach Wurzelverletzungen

noch verstärkter auftreten. Ih-
nen bleibt entweder nur das Ab-

stechen der Ausläufer mit dem Spaten
oder das Setzen einer Wurzelsperre aus
einer fingerdicken Kunststoffmatte an Ih-
rer Grundstücksgrenze entlang, wie sie
auch für manche Bambusarten nötig ist,

um eine ungehinderte Ausbreitung zu
unterbinden.

Ich habe eine Frage zu Möhren im Garten.
Trotz genügendem Abstand und genü-
gend Wasser bleiben sie klein. Ich dünge
sie mit Kompost. Reicht der Dünger nicht
aus? Roswitha Zwenke
Möhren sind Schwachzehrer und brau-
chen nicht viele Nährstoffe, doch von al-
len Nährstoffen etwas. Ob Ihr Kompost
ausreichende Mengen an Stickstoff,
Phosphor, Kalium und Magnesium ent-
hält, vermag ich nicht zu sagen. Schi-
cken Sie eine Bodenprobe zum Beispiel
an die LUFA Nord-West in Oldenburg.
Eine Analyse mit Düngeempfehlung er-
halten Sie schon für 36,10 € zuzüglich
Mehrwertsteuer. Der pH-Wert Ihres Bo-
dens wird gleich mit untersucht und Sie
erfahren, ob der Boden gekalkt und ge-
düngt werden muss und, wenn ja, womit
und wann.

Ich habe an einer Stelle im Rasen seit

zwei bis drei Jahren kleine Kahlstellen, die
sich trotz Düngung und ausreichender
Bewässerung immer nur kurzzeitig
schließen. Gärtner schlossen einen
Pilzbefall und Wühlmäuse aus. Sie
vermuteten, dass Ameisen den Graswur-
zeln zusetzten. In anderen Bereichen des
Rasens sind im Sommer allerdings kleine
Erdhaufen von Ameisen zu sehen, ohne
dass der Rasen darunter leidet. Was kann
ich gegen die Kahlstellen tun? Ergänzend

muss ich anmerken, dass ich im letzten
Sommer wahrscheinlich genau diese
Rasenstellen überdüngt habe. Der Rasen
scheint an bestimmten Stellen verbrannt
zu sein, die Kahlstellen wurden größer
bzw. zahlreicher. Winfried Domhof
Kahlstellen im Rasen können durch Pilze
wie Rotspitzigkeit entstehen. Hier hilft
nur eine optimale Düngung und Bewäs-
serung. Dauerfeuchte gilt es zu vermei-
den. Und den Rasenfilz durch Vertiku-
tieren zu verringern. Es ist natürlich
auch möglich, dass Sie durch Überdün-
gung die Gräser verbrannt haben. Das
würde sich mit der Zeit erst verwachsen.
Sie könnten beregnen oder an diesen
Plätzen die Erde austauschen mit einer
anschließenden Nachsaat. Oder ist es
möglich, dass Katzen oder Hunde sich
auf Ihrem Rasen Plätze zum Urinieren
suchen?

Sie haben auch Fragen an unsere Experten?z
Bitte schreiben Sie uns per E-Mail an
garten@haz.de

Manche Pflanzenarten sind sehr sensibel – unsere Expertin gibt Tipps zum richtigen Umgang

GRÜNER
DAUMEN Erika Brunken ist Leiterin der Nieder-

sächsischen Gartenakademie der Land-
wirtschaftskammer in Bad Zwischenahn.

Zwergpfeffer mag keine
direkte Sonneneinstrahlung
Der Zwergpfeffer (Peperomia) mag es hell,
aber nicht zu sonnig. Daher rät das Blu-
menbüro Essen, die Zimmerpflanze an ei-
nen Standort ohne direkte Sonnenein-
strahlung zu stellen. Hier sollte es warm
sein, auf keinen Fall unter 13 Grad Raum-
temperatur. Gegossen wird am besten im-
mer so, dass das Substrat im Topf nicht
komplett austrocknet. Wichtig ist auch,
das Wasser direkt auf die Erde zu geben
und die Blätter zu verschonen. Und jeden
Monat können Hobbygärtner etwas Dün-
ger geben. Der Zwergpfeffer ist eine Blatt-
schmuckpflanze aus den Tropen, vor allem
im Gebiet um den Amazonas in Südame-
rika ist sie zu Hause. Sie ist auch als Grüne
Linse, Krokodilsträne oder Rattenschwänz-
chen bekannt. Grund dafür ist ihr vielfälti-
ges Aussehen: Die Blätter des Zwergpfef-
fers variieren nicht nur in verschiedenen
Grüntönen, sondern können auch in Gelb,
Rot, Rosa oder Silber gemustert sein. Sie
sind mal glatt und mal strukturiert.

Anja Banzhaf ist
Mitbegründerin ei-
nes Netzwerks für
urbane Gärten in
Göttingen. Sie hat
zudem in einer Sa-
mengärtnerei ge-
arbeitet. Während

und nach ihrem Studium der Geogra-
fie, Ressourcenökonomie und Botanik
in Göttingen und Wellington/Neusee-
land hat sie zahlreiche
Projekte weltweit be-
sucht. Ihr Buch „Saat-
gut: Wer die Saat hat,
hat das Sagen“ ist im
oekom-Verlag erschie-
nen (272 Seiten, 19,95
Euro).
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Womit sollte ich denn als Laie beginnen?
Starten Sie mit der Tomate. Es gibt ver-
schiedene Methoden, das Saatgut zu ge-
winnen. Die einfachste: Die Tomate auf-
schneiden, das Innere mit der glibbrigen
Masse und den Samenkörnern rausneh-
men. Dann die gallertartige Masse auf
einem Tuch ausdrücken und die Kerne
trocknen lassen. Und schon haben Sie
das Saatgut für das nächste Jahr.

Wie lagere ich die Saatkörner am besten?
Die trockenen Samenkörner einfach in
ein Glas tun und das Glas beschriften –
fertig.

Die Tomate ist also einfach, wo wird es
schwieriger?
Die Möhre ist etwas für Fortgeschrittene.
Wissen Sie, wo bei der Möhre das Saat-
gut ist?

Nein, keine Ahnung.
Da sind Sie nicht alleine. Möhren sind
zweijährige Pflanzen. Im zweiten Jahr
kann die Pflanze mehr als einen Meter
hoch nach oben wachsen – und dann bil-
den sich die Samen in den weißen Blü-
ten.

Das Vermehren von Saatgut für die
nächste Saison ist die eine Sache, die
andere ist die Züchtung. In Ihrem Buch
beschreiben Sie, dass es etwa in Mexiko
Tausende Sorten Mais gab und noch
immer gibt, für jede Bodenlage, für
unterschiedliche Höhen, für unterschiedli-
che Gerichte. Wie haben das die Men-
schen dort gezüchtet?
Es gibt 6000 Jahre alte Höhlenfunde ei-
ner Pflanze, die wir heute Teosinte nen-
nen. Mit wenigen Körnern erinnert sie
eher an eine Kornähre. Aus diesem Wild-
gras hat sich über sehr viele Jahre auch
der Maiskolben entwickelt – durch Mu-
tationen und durch gezielte Auslese der
Menschen.

Wie muss man sich ein solches Züchten
vorstellen?
Eine erste Auslese fand sicher schon

beim Sammeln von Getreide statt. Wil-
des Getreide platzt früh auf und ver-
mehrt sich dadurch. Die Menschen
sammelten gezielt das Getreide, das an
der Ähre blieb. Es muss dann ein stän-
diges Probieren gewesen sein. Die frü-
hen Bauern haben Samen der Pflanzen
genommen, die besonders gut getragen
haben oder besonders schmackhaft wa-
ren. Über Generationen haben Grup-
pen von Menschen die Maissorten ge-
züchtet, die ihnen das Überleben
gesichert haben – und die ihnen
schmeckten.

Das können heute also auch Kleingärtner
machen?
Es ist doch herrlich, sich auszuprobieren.
Ob alleine im Garten oder in einer Grup-
pe. Wichtig ist, dass man anfängt, sich
Gedanken macht, Spaß entwickelt an
der Vielfalt und am vielfältigen Ge-
schmack.

Was sind denn für heutige Hobbygärtner
die Vorteile einer Sortenvielfalt – neben
den Geschmacksunterschieden?
Das sind dieselben wie bei den Mais-
züchtern in Mexiko. Unsere Böden und
klimatischen Bedingungen sind un-
glaublich vielfältig. Eine Sortenvielfalt
sichert auch eine Vielfalt von Tieren und
anderen Pflanzen. Unterschiedliche Sor-
ten blühen etwa zu verschiedenen Zei-
ten – was wiederum etwa für Bienen
wichtig ist. Und das gesamte System
Garten ist weniger anfällig für Krankhei-
ten. Es ist doch verrückt, dass heute in
allen Ländern, in denen Bananen ange-
baut werden, überwiegend eine Sorte
angebaut wird.

Wenn es denn mit dem Vermehren von
Tomaten und Möhren klappt, wie können
Hobbygärtner andere Menschen für
dieses Thema begeistern?
Es gibt viele Möglichkeiten. Saatgut ist
ein schönes kleines Mitbringsel zum Ge-
burtstag, man kann es sogar per Post an
Freunde verschicken, dem Nachbarn
schenken. Und man kann darüber spre-
chen.

Das letzte Kapitel Ihres Buches ist ein
Plädoyer für mehr Chaos. Chaos ist in
unserer Gesellschaft im Allgemeinen und
bei manchen Gartenfreunden im Speziel-
len nicht gerade beliebt. Warum also
Chaos im Garten?
Wir glauben ja gerne, dass wir die Natur
beherrschen – haben vieles aber noch
nicht verstanden. Dieses nicht verstan-
dene System wollen wir effizient nutzen.
Das Ergebnis ist: Wir reduzieren Vielfalt
zu Einfalt. Ein sinnvolles Durch- und Ne-
beneinander – Chaos ist ja hier auch
eine Zuschreibung von außen – ist kom-
plex, widerständig und lebendig. Und
mit dem Saatgut fängt alles an.

Interview: Gerd Schild

Anja Banzhaf,
Gartenarktivistin

Vielfalt erhalten
durch Essen,
das ist doch
wunderbar!

Der Klassiker: Ein Gärtner lässt Sonnenblumensamen ins Beet rieseln. Wer Sonnenblumenblüten im Herbst trocknet, kann selbst Sa-
men für die nächste Saison gewinnen. Foto: iStock
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